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B U S C H T R O M M E L

Unter der Lupe
Sich periodisch zu hinterfragen, kann nicht schaden. So hat sich 
auch der FSS unter die Lupe nehmen lassen, von Studierenden 
der Fachhochschule Aargau (FHA). Das Resultat finden Sie auf 
Seite 6. Es kann sich sehen lassen. Dem Verein Freunde der 
Serengeti Schweiz wird nebst anderem viel Engagement und 
eine hohe Arbeitskompetenz attestiert. Der Verwaltungsaufwand 
belaufe sich auf ein Minimum, der Vorstand sei effizient, und 
die Kommunikationswege seien kurz. Allerdings hapere es bei 
der Altersstruktur (es fehlen Junge), bei den Kapazitäten des 
ehrenamtlichen Vorstands, vorhandene Ideen umzusetzen, sowie 
beim Bekanntsheitsgrad. Nachholbedarf bestehe überdies bei 
der Neukonzeptionierung des Habari sowie in der Ausformu-
lierung einer Marketing- und PR-Strategie. Dessen war sich der 
Vorstand auch schon vor der Studie bewusst. Aber eben, die 
vorhandenen Kapazitäten sind ausgeschöpft. Sprünge sind keine 
möglich, aber Schritte: Zur Verbreitung der FSS-Idee wurde u.a. 
ein neuer FSS-Falter entwickelt und in einer Erstauflage von 
5'000 Exemplaren gedruckt. Die Kosten von 4'000 Franken hat 
verdankenswerterweise die National Versicherung übernom-
men. Unsere Bitte an alle: Helfen auch Sie dem Falter, sich bei 
Interessierten wirkungsvoll zu entfalten. Besten Dank! r.s.

kochende erde?
r.s. Noch kocht sie nicht, die 
Erde, aber sie wird heiss und 
heisser. Vor den tödlichen Fol-
gen der Erderwärmung warnt 
einmal mehr der WWF Inter-
national in Gland. Und zwar 
mit Fakten: 1998 zeichne sich 
als wärmstes Jahr dieses Jahr-
hunderts aus. 

Allein in den letzten 15 
Jahren seien die zehn heisse-
sten Jahre gemessen worden 
– just in der Zeitspanne, in 
welcher auch die von Men-
schen produzierten Abgase 
Rekordwerte erreichten. «Die 
Werte der erderwärmenden 
Abgase in der Atmosphäre 
sind heute höher als je zuvor 
in den vergangenen 420’000 
Jahren.

Dies ist wahrscheinlich 
der überzeugendste Beweis 
dafür, dass die Menschen das 
Klima der Erde in gravieren-
der Weise verändern», zitiert 
die Umweltorganisation Wis-
senschaftler aus der renom-
mierten Zeitschrift Nature. 

Die Folgen sind beäng-
stigend. Zum Beispiel seien 
1998 weltweit Korallenriffe 
in einem nie zuvor beobach-
teten Ausmass abgestorben. 
Das Wärmerwerden der Mee-
re (bis 6 Grad Celsius) zeige 
sich auch am verheerenden 
Kollaps der Wildlachsbestän-
de im Yukon-Fluss, Alaska. 

«Und das ist nur die Spit-
ze des Eisbergs» kommentiert 
der WWF Hitzespitzen sol-
cher Art, um gleich auf den 
Zusammenhang zwischen 
Erderwärmung und über dem 
Atlantik entstehende Hurri-
kane wie «Floyd» überzuge-
hen. Deren ungeheure Zerstö-
rungskraft, die heute schon zu 
Toten, Millionen-Evakuatio-
nen, Naturverwüstungen und 
Milliardenschäden führen, 
könne weiterhin zunehmen. 

«Wenn aber Regierungen 
und Wirtschaft entschlossener 
die Reduktion von Treibgasen 
anpacken, können sie damit 
auch das Risiko von Orkanen 
reduzieren, sich in Zukunft 
zu alles vernichtenden Super

JAgdverbrechen
 fss. Seit dem 1. Juli wird in 
Tansania wieder geschossen. 
Mit der Eröffnung der Jagd
saison, die dem Land hohe 
Gewin ne bringt, beginnen 
im Busch auch die zumeist 
nicht entdeckten Jagdverge-
hen. Dies trifft auch die Na-
tionalparks, in denen kein Tier 
getötet werden darf. Doch 
gewisse Jagdgesellschaften 
bauen nicht nur ihre Camps 
in unmittelbarer Nähe der 
Parkgrenzen auf, sie versu-
chen auch, das Wild herauszu-
locken. Ein frisches Beispiel 
erfuhr David Rechsteiner an 
der südlichen Serengetigren-
ze zum Maswa-Wildreservat, 
wo eine Jagdorganisation in 
unmittelbarer Grenznähe ihr 
Camp aufgeschlagen hatte. 
Doch nicht nur das: Sie schoss 
einen Büffel, hängte ihn an den 
Geländewagen und schleifte 

den Kadaver entlang der Se-
rengetigrenze, um so Löwen 
aus dem Park zu locken. 
Der FSS bat Serengeti-Chef-
Wildhüter Justine Hando und 
Nationalpark-Chef Gerald 
Bigurube um Aufklärung des 
Falls und Gegenmassnahmen. 
Abgesehen davon wird zurzeit 
von einer Wissenschaftlerin 
das Verhalten der Jagdgesell-
schaften im Maswa sowie die 
Auswirkungen der legalen 
und illegalen Abschüsse auf 

die Region untersucht. Wie 
auch in anderen Jagdgebieten, 
so die Einschätzung kritischer 
Tierschützer, würden die Quo
ten der zum Abschuss freigege-
benen Wildtiere aus den Finger 
gesogen. Entweder kenne man 
die wirkliche Zahl der noch 
lebenden Tiere nicht, oder ge-
wisse Arten seien bereits ver-
schwunden, obwohl sie noch 
in der Quotenliste aufgeführt 
werden…➶

 Tierische sAchen
fss. Bislang wurden Tiere in 
der Schweiz als «Sachen» be-
handelt. Diese lebensverach-
tende Haltung soll nun geän-
dert, die Haus- und Wirbeltiere 
als «lebende und fühlende Mit-
geschöpfe» anerkannt werden, 
schreibt die Schweizerische 
Depeschenagentur zum Einse-
hen des Bundesrates, der eine 
entsprechende Vorlage aus 
dem Nationalrat unterstützt 
und damit den Tieren auch 
einen besseren Rechtsschutz 
zugestehen möchte.➶ 

WAld-schuTz
 fss. 12 aus Dorfbewohnern zu-
sammengesetzte Naturschutz-
komittees haben in Tansania an 
der Küste des Indischen Oze-
ans unter Mithilfe des WWF 
28’000 Hektar Tieflandwald 
als Nationale Waldreserve 
unter Schutz stellen können. 
Die Komittees richteten in 
15 Dörfern Baumschulen mit 
150’000 Setzlingen ein, und 
sie begeisterten Frauenverei-
ne, Schulen und Jugendgrup-
pen für die Erhaltung und Ver-
teidigung der von Abholzung 
mitgenommenen Wälder.➶ 
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Ein schlimmes Déjà-vu: Indonesische 
Elefantenbändiger (Mahuts), die wuch-
tig auf verängstigte Jungelefanten ein-
prügeln. Solche Videobilder lösten in 
Südafrika Anfang Juli 1999 einen neuen 
Sturm der Entrüstung aus. Tatort war 
wiederum die 60 Kilometer nördlich von 
Johannesburg gelegene Elefantenstation 
African Game Services (AGS) des Tier-
händlers Riccardo Ghiazza. 

Dieser kam seit seinem Fang von 
30 wildlebenden Jungelefanten im Tuli-
Grenzreservat in Botswana nicht mehr 
aus den negativen Schlagzeilen heraus. 
Dies trotz der Tatsache, dass im privat ge-
führten Reservat etwas geschehen mus-
ste: Es herrschte eine derartige Dürre, 
dass zahlreiche Elefanten zu verhungern 

ganisationen und Südafrikas Regierung 
abgesegnet worden. Und zwar als «Pilot-
projekt», das zeigen sollte, ob «die Zäh-
mung eine Alternative zu Abschuss oder 
Hungertod» in den häufig von Dürren 
und Überpopulationen aus dem Gleich-
gewicht gebrachten Tierreservaten des 
südlichen Afrikas sei. 

Wieder gefilmte Misshandlung

Doch das Pilotprojekt, das sogleich zwi-
schen den Tierschutz – und den prinzipi-
ell gegen Wildfänge eingestellten Tier-
rechtsorganisationen jeder Couleur einen 
Keil trieb – stand schon von Beginn an 
unter einem schlechten Stern. Am 2. Sep-
tember 1998 fing Ric Alen, ein Mitglied 
der südafrikanischen Tierrechtsorganisa
tion NSPCA, mit seiner Videokamera in 
Ghiazzas «Umerziehungslager» Bilder 
ein, die zu einem weltweiten Aufschrei 
führten: 

Indonesische Mahuts, welche die 
wilden Jungelefanten mit teils brutalen 
Methoden zu zähmen oder zu brechen 
versuchten. Anerkannte Elefantenfor
scherinnen wie Cynthia J. Moss, Joyce 
H. Poole und Daphne Sheldrick verur-
teilten dieses Vorgehen nach dem Studi-
um des Streifens als «unakzeptabel» und 
«Folter». Sie verlangten energisch die 
Freilassung der Tiere sowie ein Verbot 
von «Elefanten-Entführungen» aus der 
Wildnis. 

Eine Elefanten-Odyssee, die die 
Welt erschütterte, ist zu Ende
Sie waren am Verhungern. Dann kamen Menschen und entrissen 
die 30 Jungelefanten ihren Eltern und der Wildnis. Sie wurden Teil 
eines Pilotprojektes, das die Zähmung als Alternative zum Tod te-
sten wollte. Doch in der Gefangenschaft wurden sie geschlagen. 
Nun kamen andere Menschen und bezichtigten die Fänger der 
Tierfolter. Der Fall der «Tuli-Elefanten» in Südafrika schlug Wel-
len und begann alle mitzureissen, in Afrika, Europa und Ameri-
ka: Tierfänger und Tierrechtler, Behörden und Zoo-Direktoren, 
Tierschützer und Flugzeuggesellschaften, Wissenschaftlerinnen, 
Medien, Regierungen – und die Elefanten. 

drohten. Überdies lebten viel zu viele 
Elefanten auf dem engen Raum des Re-
servats. Anstelle der tragbaren Zahl von 
zirka 300 Tieren soll die Population auf 
über 750 Exemplare angestiegen sein: 
Ein «Übervölkerungsproblem» mit ver-
heerenden Auswirkungen auf die Fau-
na, das in den gut geschützten Parks des 
südlichen Afrika (im Gegensatz zu jenen 
des restlichen Kontinents) verbreitet ist. 
Tierhändler Ghiazza versuchte seinen 
Elefantenfang auch mit diesem Aspekt 
zu rechtfertigen, obwohl Tuli damit sein 
«Elefantenproblem» keineswegs gelöst 
hatte. 

Dennoch: Die Fangaktion und der 
Transport per Lastwagen nach Südafri-
ka war von den grossen Tierschutzor-

Bild: Die «Tuli-Elefanten» im südafrikanischen Gehege. Foto: Dr. Ludwig
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Der Fall schlug ungeheure Wellen. 
Er wurde von radikalen Tierrechtsorga-
nisationen mit Einbindung von Berühmt-
heiten aus dem Show-Business ausge-
schlachtet, führte zu heftigen Protesten 
und einem Interpretationskrieg über die 
Gefühlslage von Elefanten, die ihren Her-
den entrissenen und eingesperrt wurden. 

Der Fall trat zudem eine Lawine wah-
rer, halbwahrer und falscher Informatio-
nen los, beschäftigte schliesslich auch 
Gerichte, Botschaften und Fluggesell-
schaften, welche zunächst sieben Tiere in 
drei europäische Zoos ausfliegen wollten 
und deswegen ins Kreuzfeuer radikaler 
Tierrechtler gerieten.

Regierungen involviert

Selbst die Regierungen Deutschlands 
und der Schweiz mussten sich mit den 
Tuli-Elefanten befassen: 7 der 30 Junge-
lefanten waren für die Zoos in Dresden, 
Erfurt und Basel (3 Tiere) bestimmt, wo 
sie dann Mitte Januar nach zahlreichen 
Aufschüben endlich eintrafen. Deutsch-
lands frischer Umweltminister Jürgen 
Trittin verbot zunächst die Einfuhr der 
Dickhäuter – aus Furcht, Artenschutzbe-
stimmungen zu verletzen. 

Der Schweizer Bundesrat Pascal 
Couchepin hingegen setzte sich bei der 
Beantwortung eines Vorstosses der FDP-
Nationalrätin Dorle Vallender für eine 

rasche «Einbürgerung» der für den Bas-
ler Zolli bestimmten Jungelefanten ein. 
Begründung: Die Tiere fühlten sich an-
gesichts des drohenden Todes und des 
herrschenden Gerangels in Afrika am 
Rheinknie wohl noch am wohlsten. 

Um im Dampf der brodelnden Ge-
rüchteküche die Wahrheit zu erkennen 
und sich wenn möglich noch an Leib 
und Seele unbeschadete Exemplare aus-
suchen zu können, hatte der Basler Zolli 
einen Aufklärungstrupp aus Spezialisten 
in den Schwarzen Kontinent entsandt. 
Die Delegation traf im südafrikanischen 
ASG-Elefantenlager, das nach den hefti-
gen Protesten eilig Zähmungsmethoden 
und Haltungsbedingungen verbessert 
hatte, nur die besten Bedingungen an. 

Da die Tiere auch nicht traumatisiert 
schienen, kaufte der Zolli mit Hilfe seiner 
Sponsorin Migros für eine nicht genann-
te Summe die jugendlichen Dickhäuter 
Maya, Rosy und Yoga ein und liess sie 
später nach Deutschland fliegen und nach 
Basel fahren, wo sie sich unterdessen 
– so die Zolli-Direktion und der Verein 
Elefanten-Schutz Europa – bestens ein-
gelebt haben. 

Schönes Bild zertrümmert

Das schöne Bild einer heilen Elefanten-
station in Südafrika ist jedoch am 4. Juli 
in der Sendung «Carte Blanche» des süd-

afrikanischen TV-Senders MNET mit 
der Ausstrahlung der neusten Elefanten-
Misshandlung endgültig zerdeppert wor-
den: Vor laufenden Kameras, welche die 
Tierrechtsorganisation NSPCA nach dem 
ersten Vorfall auf gerichtlichen Beschluss 
im Gehege montieren konnte, droschen 
die Mahuts rätselhafterweise wieder auf 
einige der 14 verbliebenen Tiere ein. 

Mahuts verhaftet

Und wieder hagelte es Proteste. Rund 
5000 Erzürnte umstellten das Gehege und 
verlangten dessen Schliessung sowie die 
Freilassung der sensiblen Rüsselträger. 
Tierhändler Ghiazza gab sich überrascht 
und entschuldigte sich für das Geprügel 
seiner Leute. Die Polizei verhaftete zwei 
der zuvor als «vorbildlich» gelobten Ma-
huts wegen Grausamkeit, die südafrika-
nische Tierärztvereinigung Sava forderte 
den Stop dieser «Trainingsmethoden», 
und der Zoo von Johannesburg eilte mit 
Rat und Tat der NSPCA zu Hilfe. Diese 
hatte von einem Gericht die Oberaufsicht 
über die Jungelefanten erhalten, mit der 
Auflage allerdings, sie in Ghiazzas Stati-
on zu belassen. 

Da die NSPCA-Tierrechtler – mögli-
cherweise aus taktischen Gründen – die 
Veröffentlichung der Misshandlungen 
hinausschob, kamen sie selber unter 
Beschuss. Und zwar durch die eher auf 
Konsens bedachte Konkurrentin, die 
Tierschutzorganisation, Nashorn- und 
Elefantenstiftung REF. Dessen Direktor 
Andrew McKenzie hat aber unterdessen 
seinen Rücktritt erklärt, da seine (durch-
aus bedenkenswerten) Vorschläge zur 
Lösung des unterdessen zur nationalen 
«Elefantenkrise» mutierten Problems 
falsch verstanden worden seien. 

WFF tritt aus der Reserve

In das Tohuwabohu um die gefangenen 
Tuli-Jungelefanten geworfen hat sich 
darauf eine andere, bislang diskret im 
Hintergrund gebliebene Organisation, die 
zu Beginn nichts gegen die von Dürre 
und Überbevölkerung bedrohten Junge-
lefanten im botswanischen Tuli-Reservat 
einzuwenden hatte: der südafrikanische 
Ableger des World Wide Fund for Nature 
(WWF).

Dieser bettelte in einer Blitzaktion 
viel Geld zusammen, um nach zähen Ver-
handlungen Tierhändler Ghiazza die neun 
noch nicht verkauften Elefanten abzu-
kaufen und sie der Wildnis zurückgeben 



HABARI 2/99 5

TULI-ELEFANTEN TULI-ELEFANTEN

zu können. (Die verbliebenen 5 der noch 
insgesamt 14 gefangenen Tiere waren be-
reits an ein Ökotourismus-Unternehmen 
im Land verkauft worden.) Der Direktor 
des WWF SA (Südafrika), Rob Little, 
kommentierte den Verhandlungserfolg 
im Juli freudig: «Das ist ein wundervoller 
Durchbruch für die Elefanten!» Der Deal 
in der Höhe von rund 500 000 Rand sei 
vor allem durch die grosszügigen Spen-
den verschiedener Organisationen und 
die Hilfestellung der südafrikanischen 
Nationalparkbehörde SANP zu Stande 
gekommen. 

Kein Zurück ins Tuli-Reservat

Allerdings sollen die neun durch die Gefan-
genschaft möglicherweise stark traumati-
sierten Jungelefanten nicht mehr zurück zu 
ihren Eltern und Herden im botswanischen 
Tuli-Reservat zurückgeschafft werden. 
Ihre zukünftige Wildnis liegt im Marakele 
National Park nördlich von Thabazimbi in 
der südafrikanischen Nordprovinz. Dort 
hat die professionelle Nationalparkbehörde 
SANP das Sagen. Deren Elefantenexperte 
Anthony Hall-Martin gab sich erfreut, die 
vom Schicksal schwer geprüften Tuli-Ele-
fanten aufnehmen zu können. Im Marakele 
gebe es grosse Herden, welche die neun 
Asylanten wahrscheinlich gut aufnehmen 
würden, gab der Wissenschaftler seiner 
Hoffnung Ausdruck.

Gesagt, getan – aber erst nach zähen 
Verhandlungen, die am 15. Juli in Dur-
ban zwischen Vertretern verschiedener 
Tier-, Naturschutz- und Behördenvertre-
tern geführt wurden. Der WWF Südafrika 

«schenkte» schliesslich der südafrikani-
schen Nationalbehörde SANP die neun 
Jung-Rüssler. Und diese nahm dankend an. 
Als sie Ende Juli die Tiere im Boma (Gehe-
ge) des Tierhändlers Ricardo Ghiazza abho-
len wollte, sperrte sich dieser nochmals und 
verlangte den Ausschluss der Medien. Dem 
wurde Folge geleistet, worauf die Tiere in 
Lastwagen verfrachtet und ohne Zwischen-
fall in den Marakele National Park transpor-
tiert und ausgeladen werden konnten.

«Die neun Elefanten standen sofort zu-
sammen, begannen das Gehege zu unter-
suchen, brachen Bäumchen ab und kauten 
Äste», beobachtete ein SANP-Mitarbeiter. 
«Am nächsten Morgen tranken sie Wasser 
und suchten entspannt Futter. Als wir Ma-
rakele für nach Pretoria verliessen, sahen 
wir bereits, wie sich zwei Herden wilder 
Elefanten dem Gehege näherten.

Damit dürfte der Kontakt zu den frei-
lebenden Elefanten aufgenommen sein.» 
Dies ist unterdessen auch räumlich gesche-
hen – die neun Tuli-Deportierten sind in 
die Wildnis entlassen worden. Nun sollen 
sie sich wenigstens zwei bis drei Jahre im 
mit erfahrenen Elefantenkühen gesegne-
ten und vom Tourismus kaum behelligten 
Marakele-Park erholen können.

Pilotprojekt ist gescheitert

Erfreulich ist, dass der WWF Südafrika 
die 500’000 für den Freikauf der Elefan-
ten gesammelten Rand nie zahlen musste. 
Grund: Tierhändler Ghiazza, gegen den 
verschiedene Prozesse laufen, verzichtete 
auf die Summe. Diese wird nun laut Rob 
Little vom WWF SA möglicherweise für 

die Erweiterung des (zu kleinen) Tuli-Re-
servats eingesetzt. Dabei soll das Reservat 
in Botswana grenzsprengend in Richtung 
Südafrika und Simbabwe ausgeweitet 
werden. Diese «Dongola/Limpopo Valley 
TFCA»-Initiative plant den Kauf von Land 
zur Parkerweiterung und die Wiederherstel-
lung von Wanderrouten für das Wild (vgl. 
Habari 1/99: «Peace Parks»). 

Somit wäre das Pilotprojekt des er-
sten Massenfangs 30 wilder Jungelefanten 
zwecks Lebensrettung, Zähmung und Ver-
kaufs nach enorm viel Stress, Streit und Leid 
mit einer sinnvollen und hoffentlich bald 
realisierten Idee beendet worden. Doch die 
heute noch kaum mögliche Beantwortung 
der zentralen Frage, wie kommerzialisierte 
Rettungsmanöver dieser Art auf den ein-
zelnen Elefanten wirken, ist ungeklärt. Sie 
bleibt weiterhin der Sensibilität eines jeden 
Menschen überlassen.  Ruedi Suter

ch und uno-beiTriTT

r.s. Die Schweiz soll den Vereinten 
Nationen beitreten. Dafür tritt das 
vom Basler Nationalrat Remo Gysin 
angeregte «Initiativkommitee für den 
Beitritt zur UNO» ein. Es versucht 
zurzeit mit einer Eidgenössischen 
Volksinitiative bis zum 8. März 2000 
mindestenes 120’000 Unterschrif-
ten zusammenzukriegen. Bislang 
konnten aber erst etwa 45’000 Un-
terschriften gesammelt werden. 

Das Problem liege nicht am Inter-
esse der Bürger und Bürgerinnen, 
sondern vor allem am zu geringen 
Bestand jener, die die Unterschriften 
sammeln sollten, analysiert Gysin, 
der sich unter anderem als Wahlbe-
obachter in Südafrika einsetzte und 
die Wahl Nelson Mandelas zum 
Präsidenten beobachtete. Trotz der 
harzenden Sammelaktion gibt sich 
der Basler SP-Nationalrat zuver-
sichtlich: «Wir bringen die fehlenden 
Unterschriften schon noch zusam-
men, aber es müssen alle ziehen hel-
fen.» Das Komitee mit Sitz in Basel 
(Tel+Fax: 061 261 65 54) möchte 
jedenfalls den Bundesrat ermäch-
tigen, «an den Generalsekretär der 
Organisation der Vereinten Natio-
nen (UNO) ein Gesuch der Schweiz 
um Aufnahme in diese Organisation 
und eine Erklärung zur Erfüllung 
der in der UN-Charta enthaltenen 
Verpflichtungen zu richten».➶
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Wetzikon. fss. Mit Spannung reiste der 
FSS-Vorstand diesen Sommer nach Wet-
zikon, um sich von der Fachhochschule 
Aargau (FHA) über das «Konzept zur 
Weiterentwicklung des Vereins Freunde 
der Serengeti» informieren zu lassen. 
Vesna Osana und Beat Frischknecht 
hatten unter der Leitung von Willi Von
rufs, Dozent für Projektmanagement an 
der FHA, als Diplomarbeit Struktur und 
Funktion des Vereins Freunde der Seren-
geti Schweiz (FSS) untersucht. 

Als Grundlage dienten u.a. zahlreiche 
Gespräche mit Mitgliedern sowie das 
Studium des schriftlichen FSS-Materi-
als. Herausgekommen ist ein 33 Seiten 
umfassender Bericht, der sich schwer-
punktmässig auf die Tätigkeiten in der 
Schweiz konzentriert. Gerne hätten Ves-
na Osana und Beat Frischknecht dem 
FSS auch in Afrika auf den Zahn gefühlt, 
doch hätte dies Budget und Zeitrahmen 
der Studierenden gesprengt. Schade, aber 
verständlich.

Die Stärken

Zunächst beschreiben die beiden die 
Stärken des Vereins: «Die Stärke des 
Vereins deckt sich zweifellos mit dem 
Vereinszweck: Der Erhaltung und Erfor-
schung der Biodiversität Tansanias. Die 
finanziellen Mittel werden unmittelbar, 
überprüfbar und effektiv eingesetzt. Ge-
währleistet wird dies von der Familie 
Rechsteiner, welche in Tansania vor Ort 
die Projekte begleitet, aber auch neue 
Projekte initiiert. 

Die Kommunikation Schweiz-
Ostafrika läuft ebenfalls über die Familie 
Rechsteiner. Speziell herzuheben sind 
die guten Kontakte zu den Behörden vor 
Ort und der Bevölkerung, ohne die vieles 
in Tansania nicht möglich wäre. Diese 
Kontakte kommen nicht nur dem Ver-

ein mit seinen Projekten zugute, sondern 
werden auch von Unternehmen in An-
spruch genommen.

Als strukturelle Stärke ist der kleine, 
flexible Vorstand zu nennen. Der Ver-
waltungsaufwand beläuft sich auf ein 
Minimum, die Kommunikationswege 
sind kurz.

Das Klima im Vorstand ist persönlich, 
fast familiär. Da die meisten Aufgaben 
innerhalb des Vorstandes von Personen 
übernommen werden, welche in diesem 
Bereich persönliche oder berufliche Er-
fahrung ausweisen, ist eine hohe Kom-
petenz für die meisten Arbeiten vorhan-
den.»

Die Schwächen

Die heutigen Schwächen des Vereins sei-
en trotz der grossen Betroffenheit und So-
lidarität der Beigetretenen einerseits die 
Altersstruktur der Mitglieder, anderer-
seits aber auch der geringe Bekanntheits-
grad, kommen Osana und Frischknecht 
zum Schluss. «Der geringe Bekannt-
heitsgrad hat Auswirkungen auf weitere 
Schwächen wie die Nachfolgeregelung 
für den Vorstand und das Akquirieren von 
neuen – speziell jüngeren – Mitgliedern. 

Die finanzielle Basis ist heute zwar stark 
(rund viereinhalb Jahresmitgliederbei-
träge sind als Vermögen ausgewiesen), 
aber abhängig von der Entwicklung des 
Mitgliederbestandes und der Anzahl und 
Altersstruktur der Mitglieder. Weiter ist 

der Vorstandsarbeit wegen der Ehren
amtlichkeit Grenzen gesetzt. Kapazitäten 
sind für die Umsetzung von Ideen zwar 
vorhanden, nicht jedoch für die konzep-
tionelle Arbeit (ausgenommen natürlich 
die Projekte in Ostafrika). 

Nachholbedarf besteht z.B. in der 
Neukonzeptionierung des Habari, in der 
Ausformulierung einer Marketing- und 
PR-Strategie usw.» Allerdings, so die 
beiden Studierenden, könnten aus den 
Stärken und Schwächen «Chancen für die 
Zukunft» abgeleitet werden: «Wenn sich 
der Verein dank der oben genannten Stär-
ken profiliert, steigt der Bekanntheitsgrad 
und wächst die Mitgliederzahl. 

Brachliegendes Potential

Auch in ehrenamtlicher Arbeit können 
entsprechende Konzepte erarbeitet wer-
den. Obwohl die Anzahl Besucher (Tou-
risten) Tansanias im Moment stagniert, 
liegt dort noch ein grosses Potential an 
Neumitgliedern brach. Eine ganz andere 
Stärke könnte darin bestehen, aus er-
ster Hand Informationen über Tansania 
einer breiten Öffentlichkeit anzubieten 
(Dienstleistungsangebot).

Schliesslich befasst sich die Studen-
ten-Studie auch mit den Risiken des Ver-
eins. Diese bestünden einerseits aus den 
genannten Schwächen, sofern sie nicht 
behoben werden. «Andererseits ist die 
Stabilität bez. Labilität des Landes Tan-
sania entscheidend für die Fortführung 
des Vereinszwecks. Beunruhigend ist die 
zunehmende Kriminalität, der Umgang 
der Behörden mit dem Tourismus, aber 
auch die Veränderung der Natur, die be-
kanntlich besonders sensibel auf ein ver-
ändertes Umfeld reagiert. 

Auf letzteres hat der Verein selber 
keinen oder einen nur sehr geringen Ein-
fluss: Ständiges Beobachten ist unab-
dingbar; die Entwicklung zu verfolgen, 
ist Voraussetzung für flexibles Reagieren, 
wenn nicht sogar Agieren.»

Das von FSS-Präsidentin Ruth Baum-
gartner vermittelte Konzept zur Weiter-
entwicklung des FSS enthält auch ver-
schiedene mehr oder weniger realisier-
bare Vorschläge (vor allem mehr Öffent-
lichkeitsarbeit auf den verschiedensten 
Ebenen) sowie ein Marketingkonzept, 
wie der Verein ins nächste Jahrtausend 
geführt werden könnte. Darüber wird nun 
der Vorstand brüten. Dass dabei nichts 
Dummes herauskommt, davon ist Dozent 
Willi Vonrufs überzeugt: «Für die Zukunft 
des Vereins sind wir zuversichtlich.»➶

Der FSS hat sich unter die Lupe 
nehmen lassen
Der FSS ist auf eigenen Wunsch unter die Lupe genommen worden: 
Studierende der Fachhochschule Aargau haben nachgeforscht, 
verglichen, analysiert und Vorschläge zur Weiterentwicklung aus-
gearbeitet. Fazit: Die Probleme des schwer vergleichbaren FSS 
sind nicht aussergewöhnlich, seine Arbeit ist gut, sein Bekannts-
grad aber zu gering und seine personellen, ehrenamtlichen Ka-
pazitäten beschränkt. Doch Entwicklungspotential sei jedenfalls 
vorhanden.
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(Frühjahr 1999) Erneut melde ich mich 
mit einem Bericht aus Tarangire, wo sich 
seit meiner Rückkehr im Juli 1998 einiges 
abgespielt hat. Als bemerkenswertestes 
Ereignis mag wohl unsere Hochzeit gelten, 
die am 15. August bei Sonnenuntergang 
unter einem Baobab-Baum mitten im Park 
stattfand. Während unserer Trauungszere
monie waren ganz in der Nähe zwei junge 
Elefantenbullen aufgetaucht, die friedlich 
grasend unser Tun verfolgten. Man hätte 
bald annehmen können, sie wollten gar 
die Rolle der Trauzeugen übernehmen… 
Nun, uns freute diese Begegnung und sie 

wird uns auf jeden Fall als gutes Omen 
in unsere gemeinsame Zukunft begleiten.

In den nächsten Jahren werden wir 
also die Elefantenforschung mit vereinten 
Kräften in Angriff nehmen. Lara wird 
sich schwerpunktmässig den männlichen 
Beständen widmen, während mein Haup-
tinteresse nach wie vor «meinen Mädels» 
gilt.

Unser BasisCamp haben wir wieder-
um am Flussufer im Norden des Parks 
aufgebaut und dabei einige wesentliche 
Verbesserungen infrastruktureller Art 
vorgenommen. Eines steht nun ja fest: 

die Jahre des verwilderten Junggesellen-
daseins mit zerschlissenen Zeltwänden 
und monotonen Spaghetti-Speiseplänen 
gehören endgültig der Vergangenheit an. 

Nun schützen Dächer aus getrockne-
ten Palmwedeln unsere Zeltbehausungen 
vor Sonne und Regen, und die neu ein-
gerichtete Solaranlage liefert den Strom 
für unsere Computer. Unser Koch hat 
sich neuerdings auf das Backen von Brot 
und Kuchen verlegt und überraschte uns 
kürzlich mit einer köstlichen Blumenkohl-
suppe. Seine kulinarischen Höhenflüge 
sind umso bemerkenswerter, als er sich 
bisher als gelernter Auto-Mechaniker auch 
in der Küche stets an die Devise «im Zwei-
felsfalle etwas Öl nachgiessen» gehalten 
hatte. 

Das weibliche Element

Nicht zuletzt verdient es auch unsere luxu-
riöse Sitz-Toilette – sie besteht aus einer 
gezimmerten Holzkiste mit einem Loch- 
als Non-plus-Ultra in Sachen Komfort 
erwähnt zu werden, denn schliesslich war 
mir unsere Hochzeit Anlass genug, um 
Lara mit dieser neuesten Errungenschaft 
zu beglücken. Eines ist jedoch auf keinen 
Fall zu übersehen: das weibliche Element 
hat im Camp Einzug gehalten und zum 
Vorteil aller neue Akzente gesetzt.

Tarangire-Elefanten erholen sich 
und verblüffen mit Zwillings-Boom 
Das Durchschnittsalter der Elefanten im nordtansanischen Natio-
nalpark Tarangire ist «merklich» angestiegen, stellt Elefantenfor-
scher Charles Foley in seinem neusten Bericht fest: «Dies kann 
bestimmt als ein Erbe des weltweiten Elfenbeinverbots betrachtet 
werden, denn der Preiszerfall auf den internationalen Märkten 
unterband den Anreiz zur Elefantenwilderei.» Im Park beobach-
tete der Wissenschafter überdies eine in Afrika «noch nie gesehe-
ne» Zahl an Zwillingsgeburten. Forscher Foley hat im Tarangire 
neuerdings auch private und wissenschaftliche Verstärkung er-
halten: Lara, die dem Elefantenmann nun das Eheleben beibringt. 
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Unsere Arbeit teilt sich neuerdings in ver-
schiedene Sparten auf. Einerseits werde 
ich mit den Beobachtungen der schon 
bekannten Familienverbände fortfahren, 
andererseits beabsichtigen wir gemeinsam 
eine Bestandesaufnahme aller weiblichen 
Tiere vorzunehmen. Um uns einen dies-
bezüglichen ersten Überblick zu verschaf-
fen, verbrachten wir also ein paar Tage im 
mittleren Teil des Parks. 

Unseren Annäherungsversuchen an die 
Herden war anfänglich allerdings nur we-
nig Erfolg beschieden, denn meist sahen 
wir nur noch die Hinterteile der Tiere, die 
auf der Flucht vor uns davon eilten. Der 
Verzweiflung nahe besannen wir uns bald 
auf eine neue Strategie – die des Überra-
schungscoups. In forschem Tempo fuhren 
wir an die Gruppen heran und hofften, 
dass sich die Tiere im ersten Schreck zu-
erst uns zuwenden würden, bevor sie dann 
das Weite suchten. Bis auf wenige Fälle 
bewährte sich diese Methode, allerdings 

kam es hin und wieder auch vor, dass sich 
der Spiess plötzlich umdrehte und wir 
dann diejenigen waren, die sich auf der 
Flucht vor einer erzürnten Elefantendame 
eiligst aus dem Staube machen mussten. 
Wie friedfertig pflegten sich doch ver-
gleichsweise «meine Mädels» im Norden 
des Parks zu verhalten, die mir stets mit 
grosser Freundlichkeit begegneten.

«Big Mama» geht’s prächtig

Von «Big Mama» und ihrer Gruppe gibt 
es nur Erfreuliches zu berichten. Bei unse-
rem Wiedersehen konnte ich sogleich fest-
stellen, dass sie seit dem November letzten 
Jahres wohl kaum Not gelitten hatten, 
denn sie schienen alle in guter Form, ge-
sund, wohlgenährt und kräftig rund. Kein 
Wunder auch, denn die ergiebigen Regen-
fälle des «El Nino» hatten den Elefanten 
eine reichliche Futterkrippe beschert. Nor-
malerweise beginnen ab anfangs Septem-
ber die Nahrungsquellen allmählich zu 
versiegen, doch dank der ungewöhnlichen 
Regenmenge hatten heuer alle Äser auch 

während der Trockenheit genügend zu 
fressen. Im Februar setzten zudem erneut 
Regenfälle ein, die bis und mit Mai an-
hielten. Bessere Voraussetzungen für ein 
optimales Gedeihen der Vegetation kann 
man sich wohl kaum wünschen! 

 Unerwarteter Baby-Boom

Die Veränderungen sind markant: Bäume 
und Sträucher gedeihen prächtig, mehr-
jährige Grassorten breiten sich aus und 
in gewissen Teilen des Parks nimmt die 
Verbuschung fast gar schon beängstigen-
de Formen an. Und dies alles trotz der 
Verwüstungen durch gelegentliche Busch-
feuer und dem enormen Futterkonsum der 
Elefanten! Schaut man sich diese Erschei-
nung etwas genauer an, dann gibt es dafür 
wahrscheinlich nur eine Erklärung: Es ist 
das Wasser, das allein als bestimmendes 
Element das Ökosystem der Savanne re-
guliert. Die Reproduktionsphase der Ele-

fantengruppen ist in vollem Gange, aller-
dings lassen sich jene Vermutungen, dass 
es sich um einen BabyBoom vergleichbar 
mit demjenigen von 1996 handelt, noch 
nicht bestätigen. 

Wie in einem meiner früheren Berichte 
beschrieben, führte die extreme Trocken-
heit von 1993 damals zu diesem Phäno-
men, nachdem die mangelhaft ernährten 
Elefantenkühe entweder gar nicht erst auf-
genommen oder aber Fehlgeburten erlitten 
hatten. Mit den Regenfällen von 1994 
erholte sich dann nicht nur die Vegetation 
sondern glücklicherweise auch die Le-
benskraft der Elefanten… und zwei Jahre 
 danach lieferte eine ungeahnte Gebur-
tenschwemme den untrüglichen Beweis 
dafür! 

Die Geburtsintervalle der Elefanten 
betragen in der Regel 4 – 5 Jahre. Handelt 
es sich jedoch um eine Population, die 
sich sehr rasch vermehrt, dann können 
sich die Zeiträume ohne weiteres auf drei 
Jahre verkürzen. Zieht man die Ausser-
ordentlichkeit der bisherigen Regenfälle 
in Betracht, dann dürfte noch im Verlauf 

der nächsten Monate, spätestens aber im 
Jahre 2000, ein weiterer beträchtlicher 
Geburtenschub zu erwarten sein.

Wenden wir uns noch einmal kurz der 
Gruppe von «Big Mama» zu, die sich 
kontinuierlich vermehrt und im Moment 
11 Jungtiere umfasst. Bestimmt können 
Sie sich an «Klein-Amy» erinnern, die 
der A-Gruppe so manches Jahr als eifriges 
Kindermädchen diente. Nun erfreut sie 
sich selber ihres jungen Mutterglücks und 
kann gewiss von den reichen Erfahrungen 
zehren, die sich bei der Aufzucht ihrer 
Nichten und Neffen angeeignet hat.

Zwillinge wie noch nie

In Sachen Nachwuchs gibt es hingegen 
von der W-Gruppe höchst Erstaunliches 
zu vermelden. Diese Familie, bestehend 
aus drei älteren Elefantendamen, gehört 
einer Sippe an, die im nördlichen Teil des 
Parks nicht oft anzutreffen ist. Im April 
begegneten wir jedoch der Dame «Wil-
low», die ein neugeborenes Zwillingspaar 
mit sich führte. Zwillingsgeburten sind bei 
Elefanten eher selten und machen höch-
stens ein Prozent aller Geburten aus.

 Zieht man diese Tatsache in Betracht, 
dann erscheint es umso unfassbarer, dass 
«Willow» nun schon zum dritten Mal in-
nerhalb von sieben Jahren Zwillinge in die 
Welt setzte. Erstmals geschah dies 1992, 
es wiederholte sich 1996 und setzte sich 
dieses Jahr in gleicher Form noch einmal 
fort! 

Meines Wissens sind bei afrikanischen 
Elefanten noch nie Zwillingsgeburten in 
so gehäufter Form beschrieben worden. 
Kommt hinzu, dass 1991 in der gleichen 
Gruppe auch«Wisteria» ein Zwillingspaar 
zur Welt gebracht hatte. Es mag vielleicht 
interessieren, dass es sich bei allen Zwil-
lingen jeweils um geschlechtlich unglei-
che Paare handelte. 

Elektronische Halskrausen

Die Häufigkeit dieser Erscheinung inner-
halb ein und derselben Gruppe lässt darauf 
schliessen, dass es sich bei den Elefanten 
ähnlich wie beim Menschen verhält: nicht 
nur die Veranlagung zu Zwillingsgeburten 
ist genetisch bedingt, sie ist auch verer-
blich. In meinem letzten Bericht erfuhren 
Sie von der Ausstattung von 5 Elefan-
tendamen mit elektronisch ausgerüsteten 
Halskrausen zum Zwecke der Aufzeich-
nung ihrer Wanderrouten. Die ersten Re-
sultate, die recht unterschiedlich ausfielen, 

Fortsetzung: Seite 9
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Das Pantoffeltierchen. Doppelsinniges aus Kurtlis Tirkahlender. Von Kurt J. Rosenthaler

«Schweizer 
Politik schafft 
Flüchtlingsleid» 
Die Schweizer Aussenpolitik   
fördert Flüchtlingsströme und 
ist widersprüchlich. Mit dieser 
harschen Kritik legt die Erklä-
rung von Bern (EvB) eine neue 
Studie und zehn Vorschläge 
für eine kohärente Flüchtlings-
Aussenpolitik auf den Tisch. 
Bern. fss. In einer neuen Studie kritisiert 
die Entwicklungsorganisation Erklärung 
von Bern (EvB), dass die Schweizer Aus-
senpolitik selbst zum Entstehen von Flücht-
lingsströmen beiträgt. Sie sei von zahlrei-
chen Widersprüchen geprägt. Einerseits 
zählten die Förderung der Menschenrechte, 
der soziale Ausgleich und der Umwelt-
schutz offiziell zu den strategischen Zielen 
der Aussenpolitik. Andererseits untergrabe 
die Aussenwirtschaftspolitik – zum Bei-
spiel mit der Gewährung von Exportrisiko-
garantien für Staudämme in China und der 
Türkei – diese Ziele jedoch immer wieder. 
Widersprüchlich sei auch die Haltung zur 
Arbeitsmigration. 

Die Schweiz hat selbst eine lange Ge-
schichte als Auswanderungsland. Auf wirt-
schaftlicher Ebene setzt sie sich zudem 
für Liberalisierungen und offene Grenzen 
ein. Bei der Migration höre diese Libera-
lität aber auf, würden unternehmerische 
Menschen als Wirtschaftsflüchtlinge ab-
gestempelt. «Aufgrund der schweizeri-
schen Mitverantwortung und der eigenen 
Geschichte», schreibt die EvB, «sind in 
der Flüchtlingspolitik mehr Toleranz und 
Selbstkritik angebracht.» 

Die Erklärung von Bern publizierte 
ihre neue Studie im September aus Anlass 
der Deza-Jahreskonferenz für Entwick-
lungszusammenarbeit zum Thema Armut 
und Migration. Sie präsentiert darin zehn 
konkrete Vorschläge für eine kohären-
te Flüchtlings-Aussenpolitik. So soll die 
Schweiz – zum Beispiel bei der Gewährung 
von Exportrisikogarantien – Widersprüche 
zwischen der Entwicklungs- und der Aus-
senwirtschaftspolitik vermeiden. Sie soll 
ein migrationspolitisches Konzept für ihre 
Haltung in internationalen Organisationen 
erarbeiten und einen neuen Rahmenkredit 
für vorbeugende Massnahmen prüfen.➶
Erklärung von Bern: «Flüchtlinge fallen nicht vom Himmel», 
September 1999, 12 Seiten. Fr. 4.–. Bezug: Erklärung von Bern, 
Postfach, 8031 Zürich. Tel. 01/ 277 70 00, Fax 01/277 70 01. 
E-Mail: info@evb.ch. 

liegen in der Zwischenzeit nun vor. 
Einerseits lieferten sie ein Ausmass an 

Informationen, wie sie mit herkömmlichen 
Mitteln niemals hätten beschafft werden 
können, andererseits bescherten uns die 
unzulänglichen Batterien viel Ärger und 
Umtriebe. Die Lebensdauer der Batterien 
war zwar auf zwei Jahre zugesichert wor-
den, doch schon nach knapp sechs Mo-
naten war keine einzige mehr in Betrieb! 

Zumindest übernahm die Lieferfirma den 
Aufwand zum Austausch der Batterien, 
der jedoch auch eine erneute Einfangak-
tion der Elefanten, Helikoptereinsatz in-
klusive, erforderte. Im Februar konnte die 
Wiederholung dieses aufwendigen Unter-
nehmens erfolgreich durchgeführt werden. 
Seither sind die Sender ausnahmslos in 
Betrieb und liefern uns äusserst interes
sante Daten. 

Die drei Elefanten der nördlichen und 
der mittleren Gruppen bewegten sich vor-
wiegend innerhalb der Parkgrenzen und 
zwar meist in der Nähe des Flusslaufes 
des Tarangire. Geht man davon aus, dass 
sich die Wanderwege der Dickhäuter ein 
grosses Stück weit von der Verfügbarkeit 
des Futters bestimmen lassen, dann muss 
man in den jetzt vorliegenden Fällen auch 
bedenken, dass durch den vorherrschenden 
Nahrungsüberfluss ein eher ungewöhnli-
ches Wandermuster entstehen musste, das 
nicht unbedingt den sonst üblichen Gepflo-
genheiten der Tiere entspricht. 

Unterschiedliche Lebensweisen

Die zwei Probandinnen der südlichen 
Gruppen verbrachten hingegen die meiste 
Zeit ausserhalb des Schutzgebietes. Zwölf 
Tage nachdem ihnen das Sender-Halsband 
umgelegt worden war, setzten sie sich ab 
und marschierten zirka 90 Kilometer weit 
in südöstlicher Richtung davon. Die Re-
gion, in der sie sich fortan aufhielten, ist 
als äusserst unwegsam bekannt, dichtes 
Buschwerk herrscht vor und Durchgangs-
strassen gibt es keine. 

Den Elefantinnen schien es da aber zu 
gefallen – Futter war genügend vorhanden 
und zudem bot das Dickicht in vermehr-
tem Masse Schutz vor Eindringlingen. Die 
Bewegungsmelder der Tiere zeigten jedoch 
an, dass ihre aktivste Phase jeweils gegen 
acht Uhr abends stattfand, während ihre 
Artgenossinnen im Norden nachts ruhten 
und sich tagsüber bewegten. Daraus lässt 
sich schliessen, dass sich die Tiere im Sü-
den trotz des dichten Gestrüpps weniger si-
cher fühlten und deshalb ihre Aktivitäten in 
den Schutz der Dunkelheit verlegten. Bald 
einmal stellten wir fest, dass sich die bei-
den Gruppen in ihren Bewegungsmustern 
sehr ähnlich verhielten. Die Vermutung 
liegt deshalb nahe, dass die Tiere ursprüng-
lich der gleichen Untergruppe angehörten, 
möglicherweise sogar derselben Sippe ent-
stammten. Unter diesem Gesichtspunkt 
mag es dann wiederum erstaunen, dass sich 
die Bewegungsradien der Tiere trotzdem 
kein einziges Mal weder berührten noch 
überschnitten.

Fortsetzung Elefanten im Tarangire:

Neue Batterien für Elefanten
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Natürlich hoffen wir, dass die Lebens-
dauer der neuen Sender eine Verfolgung 
der Wanderrouten über ein Jahr hinweg 
ermöglichen wird. Sollte es gelingen, die 
Routen ausserhalb der Parkgrenzen ver-
lässlich aufzuzeichnen, dann können sie 
anschliessend entsprechend ihrer Bedeu-
tung eingeordnet und in Zukunft durch 
geeignete Massnahmen auch geschützt 
werden.

Wie bereits erwähnt, widmen wir uns 
neuerdings in zunehmendem Masse auch 
den Elefantenbullen. Ich muss gestehen, 

dass ich ihnen bislang wenig Beachtung 
geschenkt habe und sie eigentlich immer 
erst dann zur Kenntnis nahm, wenn sie 
meine «Mädels» in ungebührlicher Ma-
nier bedrängten. Seit unserer Rückkehr 
nach Tarangire befasst sich Lara mit der 
Registrierung der männlichen Popula-
tionen.

Momentan konzentriert sie sich auf 
diejenigen im nördlichen Teil des Parks, 
der als typisches «Bullen-Revier» gilt. 
Die männlichen Dickhäuter sind allge-
mein zwar für ausgedehntere Wanderun-
gen bekannt. Sollte es sich jedoch heraus-
stellen, dass zwischen Tarangire und dem 
nördlichen Manyara-Park eine Migration 
stattfindet, dann wäre sie von der Distanz 
her vermutlich den Bullen vorbehalten. 

Wir beabsichtigen nun eine umfas-
sende Bestandesaufnahme der Tarangi-
re-Elefanten vorzunehmen damit unsere 
Daten mit den bereits bestehenden in 
Manyara verglichen werden können. Von 
dieser Auswertung versprechen wir uns 

gesicherte Erkenntnisse, ob sich zwi-
schen Tarangire und Manyara tatsächlich 
die vermuteten Wanderungen abspielen. 
Bis jetzt hat Lara gegen 210 Individuen 
identifiziert, was in etwa der Mehrheit 
der männlichen Population im Norden 
des Parks entspricht. Von den neuesten 
Angaben erwarten wir vor allem erwei-
terten Aufschluss über die Altersstruktur 
der Tiere, denn 1989 hatte Cynthia Moss 
schon erste Erhebungen über die Elefan-
ten in Tarangire vorgenommen, die wir 
1994 dann gemeinsam fortsetzten. 

Der Bestand erholt sich lang-
sam

Es liegen also Resultate vor, die den Zeit-
raum eines ganzen Jahrzehnts abdecken 
und deshalb höchst interessante Verglei-
che zulassen. In den frühen siebziger und 
achtziger Jahren wütete in Tarangire die 
Elefantenwilderei, der vor allem die al-
ten Bullen mit den längsten Stosszähnen 
zum Opfer fielen. 

Die Untersuchungen von 1989 wie-
derspiegeln klar diese Tatsache: die Hälf-
te der männlichen Tiere war jünger als 15 
Jahre und es war kein einziges Tier mehr 
aufzufinden, das die Dreissig erreicht 
hätte. Die ältere Elefantengeneration war 
somit durch die brutale Metzelei schlicht 
hinweggefegt worden. Der weltweit 
durchgesetzte ElfenbeinBann zeigte in 
Tarangire ab 1989 Wirkung. Die Wilderei 
nahm rasch ab und ist zum Glück auch bis 
heute kaum mehr von Bedeutung. 

Die Untersuchungen belegen diese 
Tatsache deutlich: nachdem 1989 kein 
einziger Bulle mehr älter als 30 Jahre 
war, hatten 1994 schon 4 Prozent der 
Elefanten dieses Alter erreicht und 1989 
stieg deren Anzahl auf 10 Prozent an. 
Die vorliegenden Untersuchungen kön-
nen durchaus mit denjenigen des Ambo-
seli Nationalparks in Kenia verglichen 
werden. Da die Elefanten in Amboseli 
während der vergangenen 30 Jahre kaum 
durch Wilderei beeinträchtigt worden 
sind, können die dortigen Verhältnisse 

und Strukturen durchaus 
als «normal» gelten. Es 
versteht sich von selbst, 
dass die Tarangire Ele-
fanten noch weit von die-
ser «Normalität» entfernt 
sind, denn zum heutigen 
Zeitpunkt zählen wir ge-
rade nur 3 Exemplare, die 
ihre 30 Lenze überschrit-
ten haben. Indes, klare Zei-
chen geben Anlass zu be-
rechtiger Hoffnung, denn 
das Durchschnittsalter der 
Elefanten nimmt merklich 
zu und die Sterblichkeits-
rate der älteren Tiere ist 
gering. 

Dies kann bestimmt 
als ein Erbe des weltwei-
ten Elfenbeinverbots be-
trachtet werden, denn der 
Preiszerfall auf den inter-
nationalen Märkten unter-

band weitgehend den Anreiz zur Elefan-
tenwilderei. In Tarangire wirkt sich das 
mittlerweilen soweit sogar aus, als dass 
sich die Elefanten auch ausserhalb der 
Parkgrenzen einigermassen sicher fühlen 
können.

Ich gehe davon aus, dass unter der 
Voraussetzung von einem weiteren Jahr-
zehnt kontinuierlich und konsequent 
durchgeführter Massnahmen zum Schut-
ze der Dickhäuter, die wieder erstarkten 
Elefantenbestände in Nord-Tansania bald 
den Vergleich mit denjenigen von Am-
boseli nicht mehr zu scheuen brauchen. 
Und natürlich können wir alle den Tag 
kaum erwarten, an dem in Tarangire wie-
der mächtige Stosszahnträger in vollster 
Pracht und Würde unbehelligt durch die 
Ebenen ziehen. 

           Übersetzung: Helen Markwalder

Elefantenland Tarangire in der Trockenzeit Foto: R. Suter
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URVÖLKER

Bern. Sie sollen endlich respektiert und 
geschützt werden, die vielerorts von Staa-
ten, Konzernen und der Globalisierung 
bedrohten rund 5000 Urvölker der Welt. 
Dabei müsse die Schweiz tatkräftig mit-
helfen, fordert die Schweizer Indigenen 
Unterstützergruppe «Siug» vom Bundsrat. 
Im August verlangte sie an einer Presse-
konferenz im Bundeshaus zusammen mit 
den Nationalräten Remo Gysin (SP/BS) 
und JacquesSimon Eggly (LP/GE) die 
rasche Ratifizierung der ILO-Konvention 
169 über indigene und Stammes-Völker in 
unabhängigen Ländern. 

Die Konvention 169 der Internatio-
nalen Arbeitsorganisation ist das bisher 
einzige völkerrechtlich verbindliche In-
strument zum Schutz der heute noch zirka 
300 Millionen und in mehr als 70 Ländern 
lebenden Indigenen. 

Die Schweiz als Minderheitenbeispiel

Diesen geht es in vielen Ländern direkt 
an die Existenz: durch die Zerstörung ih-
rer natürlichen Lebensgrundlagen durch 
fremde Interessen (z.B. Minen, Ölförde-
rung, Holzschlag, Dämme, Jagd, Touris-
mus, Waffentests, Farmen, Giftdeponien 
etc.), sowie durch Kolonialisierung, Ent-
wurzelung, Rechtlosigkeit, Missionie-
rung, Tourismus und Menschenrechtsver-
letzungen. 

Die Konvention 169 steht nun den 
Urvölkern so grundlegende Rechte wie 
Selbstidentifizierung, Selbstbestimmung, 
Landrechte und die Verfügungsgewalt auf 
die Ressourcen in ihren Gebieten zu – so-
fern sie auf dem Territorium eines Staates 
leben, der die Konvention ratifiziert hat.

Zwar leben in der Schweiz keine in-
digenen Völker, doch ist sie mit ihrem 
föderalistischen, dezentralen und die 
Bedürfnisse verschiedener Kulturen be-
rücksichtigenden System ein lebendiges 
Beispiel für das Zusammenleben verschie-
dener Völker in einem Staat. Ausserdem 
ist sie das Gastland des grössten Treffens 

indigener Völker: Jedes Jahr tagt an der 
UNO in Genf die «Arbeitsgruppe über 
indigene Völker (UNWGIP), an der die 
Schweiz beobachtend teilnimmt und die 
Indigenen ideell wie finanziell unterstützt. 
Die Sensibilisierung für die Nöte und Be-
dürfnisse der Indigenen ist in den letzten 
Jahren hierzulande stetig gewachsen.

Dies vorab dank dem Einsatz der heu-
te in der Siug zusammengeschlossenen 
Nichtregierungsorganisationen wie das 
Internationale Komitee für die Indianer 
Amerikas (Incomindios), die Gesellschaft 
für bedrohte Völker, die Ethnologieorga-

nisationen Infoe und Iwgia, das Dokumen-
tationszentrum doCip, der Bruno Manser 
Fonds, Nouvelle Planète und Traditions 
pour Demain. 

Auf der Seite der Bundesbehörden 
setzen sich insbesondere die Politische 
Abteilung Menschenrechts- und humani-
täre Politik (PA IV) und die Direktion für 
Entwicklung und Zusammenarbeit (Deza) 
für die Indigenen ein, was das wirtschafts-
lastige Bundesamt für Aussenwirtschaft 
(Bawi) stets überaus misstrauisch mit-
verfolgt. Aus der Zusammenarbeit Siug-

Deza ist nun die Informationsschrift «Das 
Engagement der Schweiz für die indigenen 
Völker» entstanden. Diese stützt sich weit-
gehend auf die ILO-Forderungen ab und 
bietet eine übersichtliche Einführung in 
die Problematik der Indigenen und ihre 
Berührungsbereiche zur Schweizer Po-
litik. 

Folgen für Entwicklungshilfe

«Wir dürfen ihnen dieses Positionspapier 
heute als einen ersten Beitrag der Schweiz 
zur UNO-Dekade der indigenen Völker 
vorstellen. Das Dokument beinhaltet die 
Absicht der Schweiz, bei ihrer zukünf-
tigen Entwicklungszusammenarbeit die 
spezifische Situation der indigenen Völker 
als Zielgruppe vermehrt zu berücksich-
tigen», erklärte gestern Siug-Sprecherin 
Brigitte Vonäsch. 

Dies entspreche auch den Grundsätzen 
der schweizerischen Entwicklungspolitik: 
Förderung von Menschenrechten, Demo-
kratie und Rechtsstaat sowie den Schutz 
der natürlichen Lebensgrundlagen, sag-
te Vonäsch. «Die Schweiz steht in der 

Pflicht», erklärte Nationalrat Remo Gy-
sin, da das Land viel Nutzen aus Boden-
schätzen wie Holz, Öl und Uran ziehe, die 
vielfach ohne direkten Entschädigungen 
aus den Gebieten der Urvölker bezogen 
würden. Die Ratifizierung sei ein erster 
Schritt, um den Indigenen zu einer Mit
sprache und gerechten Entschädigung zu 
verhelfen und die Ökologie zusammen mit 
der Ökonomie und den Menschenrechten 
in Einklang zu bringen. Ruedi Suter

Die Schweiz soll sich jetzt aktiv 
für das Überleben der Urvölker 
einsetzen
Die Schweiz setzte sich in den letzten Jahren zunehmend für die 
vielfach völlig rechtlosen und bedrohten rund 5000 Urvölker ein. 
Nun wird der Bundesrat von Schweizer Nichtregierungsorganisa-
tionen und Nationalräten aufgefordert, rasch die ILO-Konvention 
169 zu ratifizieren. Diese steht indigenen Völkern wie den Hadza-

«Das Engagement der Schweiz für die indigenen Völker». 
Bezug: Telefon 031 322 21 11

Existentiell bedroht: Sammler- und Jägerpaar der Hadzabe häuten DikDik. Foto: R. Suter
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TIERSCHICKSALE

Bern. fss. «Völlig veraltete Tierschutz-
vorschriften erlauben noch immer wi-
dernatürliche und tierschutzwidrige 
Haltungen von Wildtieren», kritisiert der 
Schweizer Tierschutz (STS). Die Präsi-
dentin des STS, Marianne Staub, forderte 
im Frühjahr in Bern bei der Abgabe einer 
von 66’660 Personen unterschriebenen 
Petition den Bundesrat auf, «die Tier-
schutzvorschriften für Wildtiere endlich 
den aktuellen Erkenntnissen der Verhal-
tensforschung und der Tiergartenbiolo-
gie anzupassen». Zudem sollen fahrende 
Wildtierhaltungen und die Käfighaltung 
von Hühnervögeln wie Wachteln und 
Fasanen verboten werden.

Der Schweizer Tierschutz bemüht 
sich seit Jahren um eine Verbesserung 
der Haltungsbedingungen für Wildtie-
re. Hemmend für die artgerechte Wild-
tierhaltung seien die «völlig überholten 
Tierschutzvorschriften» vom 1. Juli 
1981. Diese liessen beispielsweise zu, 
dass zwei Tiger auf 64 m2 (davon 24 m2 
Innenkäfig), 2 Pumas, Schneeleoparden, 
Jaguare oder Leoparde auf nur 45 m2 
(davon 15 m2 Innenkäfig), drei Gorillas 
auf 50 m2 (davon 25 m2 Innenkäfig), oder 
drei Orang Utans mit ihren Jungtieren 
auf nur 40 m2 (davon 20 m2 Innenkäfig) 
gehalten werden dürfen. Dies aber stehe 
«im krassen Widerspruch» zu Artikel 2 
des eidgenössischen Tierschutzgesetzes: 
«Tiere sind so zu behandeln, dass ihren 
Bedürfnissen in bestmöglicher Weise 
Rechnung getragen wird.»

Tolerierte Tierfolter

Für Wildtiere im Zirkus würden sogar 
noch wesentlich kleinere Käfige bewilligt 
als für Zootiere. Im Unterschied zum Zoo 
sei es in mobilen Tierhaltungen, d.h. in 
Zirkuswagen und mobilen Gehegen, für 
die meisten Arten «gar nicht möglich, sie 
als Wildtiere artgerecht zu halten». So sei 
es heute den Zirkusunternehmen erlaubt, 
zwei Tiger auf 5 m2 Wagenfläche (un-
terteilbar) und 4 m2 Veranda, oder zwei 
grosse Braunbären auf 7 m2 Wagenfläche 
(unterteilbar) und 4 m2 Veranda mitzu-
führen. Aus der Sicht des STS kann die 

Haltung von Wildtieren nur dann akzep-
tiert werden, wenn sie tiergerecht ist und 
grosse, naturnahe Gehege zur Verfügung 
gestellt werden. Insbesondere machen 

die Tierschützer auf die mittelalterli-
chen «Haftbedingungen» von Wachteln 
aufmerksam. Auch diese zählten zu den 
Wildtieren. Darum würden sie nicht unter 
das Verbot der Batteriehaltung fallen, 
welches bereits seit Jahren für die Hühner 
gilt: «Pro Quadratmeter kann man mit 
dem Segen des Tierschutzgesetzes 90 
Wachteln in Käfigbatterien halten», mo-
niert der STS. Die Käfige müssten nicht 
höher als 16 cm sein. 

Namentlich kritisiert der Tierschutz 
das Bundesamt für Veterinärwesen, was 
in seinen Richtlinien vom 25.1.82 fest-
hält, «die Käfige sollen so flach sein, 
dass die Tiere nicht auffliegen und sich 
die Köpfe einschlagen können». Wach-
teln jedoch hätten manche Wildtierei-
genschaften beibehalten. Sie seien sehr 
schreckhaft und pflegten bei vermeint-
licher Gefahr steil aufzufliegen. In den 
engen Käfigen könnten sie die meisten 
ihrer arttypischen Verhaltensweisen wie 
Sandbaden, Fliegen u.a. nicht ausleben, 
da ihnen ausser Futter und Wasser kei-
nerlei Beschäftigungsmöglichkeiten oder 
Strukturen geboten würden.

Der STS verlangt nun mit seiner 
«Wildtierschutz-Petition vom Bundes-

Bundesrat soll sich eingesperrter 
Wildtiere erbarmen
Mit einer Tierschutz-Petition will der Schweizer Tierschutz (STS) 
den Bundesrat dazu bewegen, gegen die tierquälerische Haltung 
von Wildtieren vorzugehen.

Wie siehT eine 
lebende girAffe Aus?

 «Wie sieht wohl eine lebende Giraf-
fe aus?» Diese Frage könnten sich 
im Kontinent der Giraffen Millionen 
von Menschen stellen. Denn die gros-
se Mehrheit afrikanischer Kinder hat 
noch nie einen lebenden Elefanten, 
eine Giraffe oder einen Büffel gesehen. 

fss/zgf. Das Wild «kennen» sie dennoch 
– aus Schulbüchern, Heftchen oder viel-
leicht sogar aus dem Fernsehen. Es liegt 
aber nicht am fehlenden Interesse, wenn 
afrikanische Kinder nie ein Grosswild von 
Angesicht zu Angesicht erleben können.

Denn wie fast überall in der finanziell 
armen Welt haben afrikanische Einheimi-
sche jeden Alters kaum je die finanziellen 
Mittel, das Wild in den Schutzgebieten 
ihrer Heimat besuchen zu können. So hat-
te das in Tansania zwischen 1994 und 
1998 durchgeführte Projekt «Serengeti 
Tourismus, Umwelterziehung und Weiter-
bildung (STEEP)» u.a. zum Ziel, Kindern 
Parkbesuche und das Erleben ihrer Wild-
tiere und Naturschätze zu ermöglichen. 
Hierzu wurde eigens die auch vom FSS 
unterstützte Jugendherberge in Serengeti-
Zentrum Seronera renoviert und erweitert. 
Sie bietet jetzt 80 Schülern und vier Leh-
rern Platz. 

Und sie wird emsig besucht: Seit der 
Fertigstellung nutzten über 2’000 Perso-
nen, worunter 700 Clubmitglieder aus 14 
Schulen sowie Klassen weiterführender 
Schulen die neue Übernachtungsmöglich-
keit. Zudem fördert das Projekt Parkbesu-
che von Erwachsenen aus den umliegen-
den Dörfern, in denen nicht selten auch die 
Wilderer leben. 

Kino unter der Akazie

Schon über 300 Personen nutzten die Ge-
legenheit, sich im Besucherzentrum zu in-
formieren. Die Nachfrage sowohl bei Kin-
dern als auch bei Erwachsenen ist gross. 
Sie kann jedoch aufgrund der schlechten 
Strassen und der fehlenden Fahrzeuge lei-
der nur begrenzt befriedigt werden. Für 
die Nationalparks ein Problem mehr, das 
gelöst werden muss – nur wer sich an den 
Wildtieren zu freuen gelernt hat, ist auch 
gewillt, sie schützen zu helfen.

Etwas hat man sich in der Serengeti 
bereits einfallen lassen: ein Kino auf Rä-
dern. Dieses rollt zu allen, die den Park 
nicht selbst besuchen können. So werden 
mit einem von Dorf zu Dorf fahrenden
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NASHORN-NACHWUCHS

Fortsetzung: Wie sieht eine lebende Giraffe aus?
Spezialwagen Naturfilme gezeigt, und 
zwar in Swaheli übersetzt. Für Spannung 
ist ebenfalls gesorgt, sind doch die Strei-
fen vom berühmten Tierfilmer Alan Root 
gedreht worden. 

Ursprünglich von der Unesco gestiftet, 
war das rollende Kino funktionsunfähig 
geworden. Die Zoologische Gesellschaft 
Frankfurt hat es aber im Rahmen von 
STEEP wieder mit zwei Fernsehern und 
Video in Stand gestellt. Inzwischen be-
suchte es gegen 40 Dörfer und begeisterte 
über 26’000 Menschen.

Bevor es losging, informierten die 
Parkmitarbeiter jeweils die Zuschauer und 
Zuschauerinnen über den Park und den 
Schutz von Fauna und Flora. Dies in der 
Hoffnung, dass auch den Dorfbewohnern 
entlang der Serengeti-Grenze der Park 
vermehrt ans Herz wachsen würde.➶ 

«PoWer To The WomAn!»
Per Email meldete FSS-Mitglied Mar
kus Borner, Ostafrika-Koordinator der 
Zoo-logischen Gesellschaft Frankfurt, 
am 22. September und just vor Redak-
tionsschluss nicht ohne freudige Emo-
tionen: «Hier die neuste News von der 
Nashornfront. Im Krater wurde vor ei-
nigen Tagen ein neues Kalb geboren. 
Mutter Papagena war für zwei Wochen 
nicht auffindbar, und unsere Nashorn-
schutztruppe hatte sich schon Sorgen 
gemacht. Dann, letzten Samstag, tauch-
te sie wieder auf, hinter dem Tafelberg 
zusammen mit einem kleinen Nashorn
würstchen. Das Kalb ist die Erstgeburt 
von Papagena, und bis jetzt scheint alles 
gut zu gehen. Inzwischen ist auch be-
stätigt dass das Kalb von Bahati (das 
früher im Jahr zur Welt kam) wieder 
ein Weibchen ist. Wundervoll – Power 

fss. Dies vor allem dank den verstärkten 
Schutzanstrengungen. Noch 1974 lebten 
im Park um die 700 Nashörner. Diese 
fielen fast alle den Wilderern zum Opfer. 
Anfang der 90er Jahre schien es so, als 
habe kein Tier das Gemetzel überlebt. 

Doch dann, nachdem die Wildhüter-
truppe modernes Überwachungsgerät er-
hielt und die schwer zugänglichen Gebie-
te besser kontrollieren konnte, tauchten 
in der Südserengeti bei den Moru Kopjes 
die beiden Nashornkühe Concave und 
Mama Serengeti auf. 1993 wanderte der 
Nashornbulle Rajabu zu. Mit erfreuli-
chen Folgen:

 Concave gebar seither ein Kalb, 
Mama Serengeti in einer Rekordzeit drei 
Kälber. Das letzte erblickte am 22. Mai 
1999 das Licht der afrikanischen Busch-
welt. Heute lebt wieder eine kleine Popu-
lation von 7 Nashörnern im Moru-Gebiet. 
Der Wunsch der Parkbehörden ist es, die 
Gruppe so rasch wie möglich wachsen 
zu lassen.

Auch im Krater gab’s Junge
 

Im weltberühmten Ngorongoro-Krater 
unterhält der FSS dank der Schweizer 
National Versicherung einen Geländewa-
gen zum Schutze der Nashörner. Der von 
steilen Wänden umgebene Vulkankra-
ter bietet den zahlreichen Wildtieren im 

Nashorn-Nachwuchs in der 
Serengeti
Die Spitzmaulnashörner in Tansania erobern sich langsam wieder 

Kessel einen natürlichen Schutz gegen 
einfallende Wilderer. Dennoch gelang 
es diesen, Spitzmaulnashörnern umzu-
bringen. Regelmässige Kontrollfahrten 
durch das teils mit dichtem Buschwerk 
überwachsene Gelände verringern aber 
auch im Ngorongoro-Gebiet das Todes-
risiko erheblich.

Wieder 17 Nashörner

Entsprechend erholt sich nun auch der 
Nashornbestand. So gebar im Juni 1999 
die Nashornkuh Bahati ein Kalb. Damit 
ist laut Auskunft von Markus Borner, 
dem in der Serengeti wohnenden Koor-
dinator der Zoologischen Gesellschaft 
Frankfurt (ZGF), die Zahl der im Krater 
lebenden Nashörner wieder auf 17 Tiere 
angestiegen. Die Nashörner im Ngoron-
goro leben zusammen mit jenen in der 
Südserengeti (Moru) und im Maragebiet 
(Kenia) im SerengetiÖkosystem. 

«Die Vision wäre, dass die drei Po-
pulationen mit der Einsetzung weiterer 
Nashörner grösser werden, um langfri-
stig zu überleben», sagt Markus Borner. 
«Dann haben sie die Chance zusammen 
zu wachsen und weitere Teile der Se-
rengeti zu besiedeln.» So sollen dem-
nächst weitere Nashörner aus Kenia und 
Südafrika im Ngorongoro und bei Moru 
ausgesetzt werden.➶ 

Tansania-Reiseführer: Viel Know-how

Umfassende 
Orientierungshilfe
r.s. Der deutsche Afrika-Kenner Jörg 
Gabriel hat ein «komplettes Handbuch 
für individuelles und organisiertes Reisen 
und Entdecken» verfasst – über Tansania 
und Sansibar. Herausgekommen ist ein 
768-seitiger (!) Wälzer im «Reise Know-
How Verlag». Wer das dicke Werk vor 
der Reise sorgfältig durchblättert, wird 
leicht auf die Mitnahme weiterer Litera-
tur zum Land verzichten können: Gabriel 
hat derart umfassend Material aus den 
verschiedensten tansanischen Lebensbe-
reichen gesammelt und gut gegliedert fest-
gehalten, dass sich auch Wissensdurstige 
und Abenteuerlustige vorerst zufrieden 
geben dürften. Hier ist eine umfassende 
Orientierungshilfe entstanden, die vom 
Kochbananenrezept über detaillierte Rei-
seinformationen mit jedem denkbaren 
Verkehrsmittel (auch Dalla Dalla und Mo-
torrad) bis zu Tierinformationen, Mentali-
tät, Geschichte, Landskunde, Unterkunft-
tips, Bergsteigen, Trekking, Badestränden, 
Safari-Vorschlägen und unzähliges mehr 
alles umfasst. Eingehend werden auch 
das Wild und die 130 Völker besprochen, 
deren Siedlungsgebiete sogar mit einer 
speziellen Karte dargestellt sind. Und zum 
Glück lässt Jörg Gabriel neben 200 Fotos, 
50 Städtepläne und Übersichtskarten hin 
und wieder auch Subjektives einfliessen, 
was die Lektüre schliesslich auch noch 
heiter macht.➶
Tansania, Sansibar. Jörg Gabriel. Hohentann: Reise-
Know-How-Verl. Därr. 1999. 
ISBN 3-89662-048-7. CHF. 44.80
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WILDEREI

r.s. In drei verschiedenen Verstecken 
konnte der Kenya Wildlife Service (KWS) 
Anfang August 350 Kilogramm Elfenbein 
im Wert zwischen 5000 und 12’000 Dol-
lar sicherstellen. Laut der kenianischen 
Nationalparkbehörde stammten die Stos-
szähne des grössten Wildereifundes seit 
zehn Jahren von 23 frisch gewilderten 
Elefanten, worunter zehn grosse Bullen. 

Der KWS bringt die rund 40 Tötungen 
von 1999 in Zusammenhang mit der Lok-
kerung des CITES-Artenschutzabkom-
mens von 1997, welches eine genau de-
finierte Handelsfreigabe für Elfenbein im 
südlichen Afrika beschloss. Zwar gehört 
das ostafrikanische Kenia nicht zum süd-
lichen Teil des Kontinents, doch warnte 
das Land (wie auch Tansania) schon vor 
der Handelslockerung, diese würde die 
Wilderer im restlichen Afrika ermuntern, 

Elefanten zu jagen und deren Elfenbein 
für «bessere Zeiten» in Buschverstecken 
zu horten. 

8’000 Elefanten im Tsavo?

Kenia hat im Januar 1999 auf beinahe 
40’000 Quadrakilometer eine sechstägige 
Zählung der Elefanten im Tsavo-Ökosy-
stem durchgeführt. 

Dabei wurden 8’000 Tiere ermittelt. 
Laut dem wissenschaftlichen Leiter der 
Zählung, Iain DouglasHamilton, ist die 
Zunahme der Elefanten von 3.8 Prozent 
auf etwa 1 Prozent gesunken, reportiert 
Swara, die Zeitschrift der ostafrikanischen 
Gesellschaft für Wildtiere. 

Der Grund liege möglicherweise in 
der Zunahme der Wilderei – oder der Ab-
nahme von Geburten. Bei der Zählung sei 

Elfenbeinfund in Kenia alarmiert 
Behörden und Naturschützer
Der Fund neu angelegter Elfenbeinverstecke und frischer Elefan-
tenkadaver nährt in Kenia die Angst vor einem Wiederaufflackern 
der Wilderei in Ostafrika. Nun werden harte Facts gesammelt: für 
die nächste CITES-Artenschutzkonferenz – in Nairobi.

man allerdings auf frische Elefantenkada-
ver gestossen, die auf eine latente Wilderei 
im Hintergrund hinweisen würden. 

Das Tsavo-Ökosystem beherberg-
te einst 45’000 Elefanten. Eine Zahl, in 
der Kritiker eine «Überbevölkerung» 
sahen. Doch in den späten 60er-Jahren 
raffte eine Dürre 10’000 Tiere hinweg. 
Weitere 35’000 Elefanten aber wurden 
von Wilderern umgebracht. 1988 zählte 
man im Tsavo nicht einmal mehr 6’000 
Tiere. Die frischen Elefantenkadaver im 
Tsavo weckten nun bei den Behörden neue 
Befürchtungen.

So erklärte diesen Frühling Richard 
Leakey, der (unterdessen wieder wegbe-
förderte) Direktor des KWS, er sei besorgt, 
dass die getöteten Tiere einen zunehmen-
den Trend der Wilderei andeuten könnten. 
Jedenfalls sei es nötig, so Leakey, verläs-
sliche Zahlen über die Elefantenbestände 
in Kenia zu sammeln, um an der nächsten 
CITES-Konferenz von 2000 in Nairobi mit 
harten Facts gegen die Zurückversetzung 
des Afrikanischen Elefanten vom Anhang 
I in Anhang II kämpfen zu können. 

Mit harten Fakten werden auch die 
Befürworter aus dem südlichen Afrika 
aufwarten, nehmen doch dort die Bestände 
dank besseren Strukturen und mehr Geld 
für Schutzaufgaben eher zu.➶ 

FSS-Kompass
Der FSSKompass zeigt aktuell, wie der FSS ar bei
tet und welche Freuden und Sorgen er dabei erfährt.

➻ Eine Registrierung des FSS in Tansa-
nia dränge sich aus steuerlichen Gründen 
auf, meldete der Afrikadelegierte Alex 
Rechsteiner in die Schweiz. Hierzu müs-
sen die neuen Statuten, am 21. November 
1997 von der FSS-Generalversammlung 
verabschiedet, ins Englische übersetzt 
werden. Zurzeit werden die Statuten 
in Zürich von der Übersetzerin Helena 
Nyberg überarbeitet und mit den neuen 
Beschlüssen ergänzt. In Tansania wird 
dann Alex Rechsteiner den Verein unter 
den Bezeichnungen «Company limited 
by guarantee» oder «Registered society» 
registrieren lassen.➶

➻ Neue FSS-Informationsbroschüre. 
Im Sommer hat der Vorstand einen neu-
en Informations-Falter «Wer sind wir?» 
ausgearbeitet. Er besteht aus einem drei-
fach gefalteten A4-Blatt und enthält die 
wichtigsten Informationen über Sinn, 
Zweck und Arbeitsweise des Vereins. 
Dank der Schweizerischen NationalVer
sicherungsGesellschaft, die den Falter 

burning» werden Gebiete abgebrannt, 
welche später das Weiterkommen der 
verheerenden Buschfeuer verhindern. 
Eine recht erfolgreiche Vorsorge. Bis-
lang wurden in der riesigen Serengeti die 
vom FSS regelmässig mitfinanzierten 
Frühbrände von einem Chef-Ökologen 
angeordnet und überwacht. Da aber die-
ser nicht überall sein konnte, wurde oft 
der richtige Zeitpunkt der Brandlegung 
verpasst. Neuerdings können die Chefs 
der Rangerposten vor Ort entscheiden, 
wann das Frühfeuer gelegt werden muss. 
Freudiger Kommentar des Afrika-Dele-
gierten David Rechsteiner: «Das funktio-
niert jetzt sehr gut.»➶

➻ Notwendige Übersetzungen. Brie-
fe, Analysen und Berichte aus Tansania 
sind zumeist in Englisch abgefasst. Vor-
standsmitglied Helen Markwalder nimmt 
sich ihnen an und übersetzt regelmäs-
sig längere Schriftstücke. So etwa die 
im HABARI regelmässig publizierten 
Erlebnis- und Forschungsberichte des 
Elefantenforschers Charles Foley aus 
dem tansanischen Nationalpark Taran-
gire (siehe Seite 3). Übersetzt wurden in 
den letzten Monaten auch eine Studie von 

finanzierte, wurden zuerst 5’000 Exem-
plare gedruckt.➶
➻ Frühbrände verbessert. Um im 
Busch die rasende Ausbreitung von die 
Fauna und Flora zerstörenden Feuern 
zu verhindern, wurde schon seit gerau-
mer Zeit das System der kontrollierten 
Frühbrände eingerichtet. Mit dem «early 
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DIES UND DAS

Matthew Maige, dem tansanischen Be-
anftragten der staatlichen Nashorn-Ko-
ordinationsstelle, über Massnahmen zur 
Erhaltung des vom Aussterben bedrohten 
Schwarzen Nashorns (Spitzmaulnashorn) 
in Tansania.➶

➻ Wasser in Kirawira! Das Bohren nach 
Wasser in der Nähe des neu zu bauen-
den Kirawira-Rangerpostens im West-
korridor der Serengeti hat sich gelohnt: 
Man ist fündig geworden. Die Qualität 
des Wassers sei «super», berichtet FSS-
Afrikadelegierter David Rechsteiner. Das 
kostbare Nass, bislang für die Rangerfa-
milien in Kirawira vom weit entfernten 
Fort Ikoma herbeigefahren, soll nun mit 
einer Solarpumpe in einen drei Meter 
über dem Boden fest installierten Was-
sertank mit einem Fassungsvermögen 
von gegen 30’000 Liter hochgepumpt 
werden. Wassertransporter können unter 
den Wasserturm fahren und das Wasser 
für die Posten Kirawira, Handajega und 
Nyasirori tanken. Alle diese Stationen 
mussten bislang von aussen versorgt 
werden. Die neue Pumpstation wird den 
Tagesablauf der Ranger wesentlich ver-
einfachen und dazu führen, dass sie sich 
mehr ihrer eigentlichen Aufgabe zuwen-
den können: dem Schutz der Wildtiere.➶

Noch Plätze frei
Noch sind Plätze frei für die FSS-Safari 
nach Tansania zu den FSS-Projekten in 
den Nationalparks Serengeti und Ta-
rangire. Noch werden Interessierte und 
Reisebegeisterte gesucht, die vom 11.3. 
bis zum 25.3. 2000 mitkommen (und al-
lenfalls noch eine Woche zusätzlich am 
Indischen Ozean – bis 1.4. – ausruhen 
wollen). Die Kosten werden aufgeteilt 
und betragen bei 4 Personen je CHF 
4’620.–. Anmeldung: Frau Iris Schanz, 
Tel-Fax: 01 945 48 06.➶

➻ Schweizer Armeelaster für Afri-
ka. Gute Hilfe ist gescheite Hilfe: Um 
die FSS-Franken richtig einzusetzen, 
braucht es Erfahrung, eine Menge Über-
legungen und Entschlossenheit. Bislang 
wurde das Wasser für die wasserlosen 
Rangerposten im Westkorridor der Se-
rengeti per Traktor (viel zu teuer) oder 
Geländewagen (zweckentfremdet) ge-
holt. Afrikadelegierter David Rechstei
ner unterbreitete dem FSS-Vorstand 
den Vorschlag, in Zukunft für den Was-
sertransport ausrangierte, gut erhalte-
ne und viel kostengünstigere Lastwa-

gen der Schweizer Armee einzusetzen. 
Mit Erfolg. Rechsteiner kaufte von der 
Schweizer Armee zwei 25-jährige Stayr-
Lastwagen mit jeweils 50’000 Kilometer 
auf dem Tacho und verschiffte sie kürz-
lich nach Dar-es-Salaam. Ein Fahrzeug 
kostete mit 13’000 Franken mindestens 
die Hälfte eines Gebraucht-Traktors. 
Die Armee-Laster sind in einem ausge-
zeichneten Zustand und sollen später mit 
einem Dritten ergänzt werden, der als 
«Ersatzteillager» ausgeschlachtet wer-
den kann.➶

➻ Wechselnde Partner in Tansania. 
Ein Prinzip des FSS ist es, keine Akti-
vitäten ohne den Segen der zuständigen 
Behörden zu entwickeln. Der wohl eng-
ste Partner in den tansanischen Chefe-
tagen ist der Direktor der tansanischen 
Nationalparkbehörde TANAPA (Sitz in 
Arusha). Dieser ist zurzeit Gerald Bigu
rube, eine integerere und professionelle 
Persönlichkeit, zu welcher der FSS eine 
geradezu freundschaftliche Beziehung 
unterhält. Wichtig ist auch der jeweili-
ge Direktor des Wildlife Departements 
(Sitz in Dar-es-Salaam), das für die Jagd 
und die Wildreservate zuständig ist. Die 
Leiter dieser Behörde genossen in den 
letzten Jahren lange nicht alle den besten 
Ruf (Korruption). Jetzt ist als Nachfol-
ger von Bakari Mbano wieder ein neuer 
Mann an die Spitze dieser wichtigen 
Wildbehörde beordert worden: Emanuel 
Severre.➶

➻ FSS-Tätigkeiten-Überblick. In 15 
Jahren passiert viel. So viel, dass der 
Überblick verloren geht. Um sich ein-
mal ein Bild von den Aktivitäten des 
FSS zu machen, hat Vorstandsmitglied 
Helen Markwalder Fakten und Daten 
zur 15-jährigen Geschichte des Vereins 
zusammengetragen und die Projekte und 
Aktivitäten zwischen 1984 und 1999 in 
einer beeindruckenden Tabelle aufgeli-
stet. Die Liste ist hilfreich, wenn sich 
z.B. Sponsoren einen Überblick über 
die FSS-Tätigkeiten verschaffen wol-
len. So hat Barbara KiesslingPeterli, 
zuständig für Werbung und Sponsoring 
bei der National Versicherung, als erste 
aussenstehende Person die noch druck-
frische Liste erhalten. Dies bei einem 
informativen Treffen zwischen ihr und 
FSS-Präsidentin Ruth Baumgartner am 
Hauptsitz der Schweizerischen Natio
nalVersicherungsGesellschaft in Ba-
sel.➶

➻ Statuten und Infos. Da sich immer 
wieder Leute für das Engagement des 
FSS interessieren, lässt der Vorstand 200 
Exemplare der Statuten nachdrucken. 
Überdies befasst sich der Vorstand mit 
der Ausarbeitung einer bescheidenen 
Broschüre für potentielle Sponsorinnen 
und Sponsoren, in der kurz und konkret 
auf Ziel, Aufgaben und geleistete Ar-
beiten des FSS eingegangen wird. Diese 
Broschüre soll den neuen FSS-Falter 
«Wer sind wir?» ergänzen.➶

«ryhiner’s business»
fss. Um einen Dokumentarfilm über das be-
wegte Leben von Peter «Pief» Ryhiner (1920-
1975), «dem letzten richtigen Tierfänger der 
Schweiz», drehen zu können, hat der Schwei-
zer Filmer Mike Wildbolz 12 Jahre investiert. 
Ryhiner, eine schillernde Persönlichkeit, fing 
in der ganzen Welt vor allem für Zoos unzäh-
lige Wildtiere jeder Grösse. Dem Basler Zolli 
besorgte der Basler die ersten Panzernashörner. 
Sein Ruhm verblasste mit den Zuchterfolgen 
der Zoos, dem Aufkommen des Massentou-

rismus und der kritischen Diskussion um Na-
turschutz und den Fang von Wildtieren für 
Tiergehege. 1975 nahm sich der dem Alko-
hol verfallene Tierhändler das Leben. Dieses 
zeichnet Mike Wilbolz nun im Film «Ryhiner’s 
Business» nach, jetzt zu sehen in Zürich, Bern 
und Basel. (Zeitungen konsultieren).➶

leAkey gehT und bleibT
Kaum hat sich Richard Leakey wieder als Di-
rektor der kenianischen Parkbehörden Kenya 
Wildlife Service (KWS) eingearbeitet, wurde 
er zum Kabinettssekretär und Leiter der Zi-
vilbehörde ernannt, um – so wird gemunkelt – 
den ausländischen Investoren neues Vertrauen 
in Kenia einzuflössen. Direktor des KWS ist 
jetzt der Leakey-Vertraute Nehemiah Rotich, 
bislang Vizepräsident des KWS-Vorstands und 
seit 20 Jahren Leiter der East African Wild Life 
Society. Ein ruhiger Mann, der dem KWS mit 
seine Erfahrungen im Fundraising weiterhelfen 
kann. Leakey aber bleibt in seiner neuen Funk-
tion weiterhin eng mit dem KWS verbunden.➶
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Valhalla Safaris !
Sie möchten Afrika pur erleben?
Afrika mit seinen unvergleichlichen Tie-

ren, Menschen und Landschaften? 

Kommen Sie zu uns: Wir ermöglichen Ih-

nen afrikanische Erlebniswelten, die Sie 

bestimmt nie vergessen werden. 

Wir zeigen Ihnen Tansania und beglei-

ten Sie durch die wundervollen Natio-

nalparks mit ihren faszinierenden Tier-

herden. Sie brauchen sich um nichts zu 

kümmern. Sie können einfach beobach-

ten, ausruhen und geniessen. Wir orga-

nisieren für Sie Ihren Zeltplatz oder Ihr 

Lodgezimmer, Ihren Wagen, Ihren Driver, 

Ihre Mahlzeiten und was Sie sich sonst 

noch wünschen. Jedenfalls profitieren Sie 

von unseren langjährigen Erfahrungen 

im Busch Ostafrikas. Dies zu Preisen, die 

man sich noch leisten kann. 

Valhalla Safaris! bietet Ihnen afrikani-

schen Charme, spannende Ferien und 

ein Schweizer Management. Wir sind für 

Sie da und 

geben Ihnen gerne Auskunft zu allen Ih-

ren

Fragen. Kontaktieren Sie uns einfach! 

Kontakt-Adressen Schweiz: Iris Schanz,

Steinmueri 4a, 8604 Volketswil. 

fss. Wer seine Adresse wechselt, 
sollte dies bitte umgehend z.B. 
auf einer bei der Post gratis er-
hältlichen und bereits frankier-
ten Postkarte dem FSS mittei-
len. Damit erspart er dem Verein 
happige Unkosten. Diese sind 
seit dem 1.7.1999 von 30 Rp. 
auf Fr. 1.50 erhöht worden. Und 
da Gattikons Posthalter Blanc, 
der diese Unkosten für den FSS 
verdankenswerter Weise immer 
übernahm, in Pension geht, wür-
den die vielen nicht gemeldeten 
Änderungen die Vereinskasse 
stark belasten. Vielen Dank für 
Ihre neue Adresse!

Termine

Die FSS- 
Herbstversammlung 1999 

beginnt am 29. Okt. um 19.30 
Uhr im Kirchgemeindehaus 
an der Pfarrhausstr. (Tram 

2+3, «Lindenplatz») in 
ALTSTETTEN.

NEUE ADRESSE?

 FREUNDE DER SERENGETI SCHWEIZ 

Spenden & Legate
Der Schutz der letzten Wildtiere 

Afrikas und die 
Unterstützung der 

afrikanischen Naturschützer 
kosten sehr viel Geld. 
Wesentlich mehr als 

wir aufbringen können. 
Berücksichtigen Sie darum bitte bei 

Spenden und 
Legaten auch den FSS. 

Herzlichen Dank !

Freunde der Serengeti Schweiz (FSS)
Postfach 35, CH-8136 Gattikon

Konto 84-3006-4, 8400 Winterthur

Profitieren Sie von unserer Erfahrung!
Wir vermieten:

Videokamera (Digital) mit Bildstabilisator
oder

Profi-Fotoausrüstung mit Canon EOS-1 und 
Objektiven von 28-105 und 75-300 mit Bildstabilisator.

Preis für 2 Wochen: Fr. 250.–
Kameras und Filme verkaufen wir an FSS-Mitglieder mit 10% Rabatt!

Wiget Foto
Bahnhofstrasse 15, 8636 Wald

Tel 055 246 41 21, Fax 055 246 40 64

Ihre FSS-Adresse:
Freunde der Serengeti 

Schweiz
Postfach 35

CH-8136 Gattikon


